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Für Sebastian und Alexander




Weitere Aufsätze und Geschichten von mir auf meiner homepage unter: www.jmhofmann.de


Meine Wortpatenschaft: trotzdem





Vorwort


Anlass für diese Notizen über Erinnerungen aus meinem Leben war das Interesse meiner Söhne an der Zeit vor ihrer Zeit. Bei dieser Gelegenheit fiel mir wieder ein, wie begierig ich einst selbst auf Erzählungen „von früher“ war. Damals, ich war so 12 oder 13 Jahre alt, konnte ich nicht genug davon hören. Am schönsten war es, wenn wir nach dem Abendessen in der Dämmerung noch in der Küche saßen. Während sich mein Vater am Küchentisch mit seinem Taschenmesser bedächtig Äpfel schälte, die er mit großem Genuss verzehrte, erzählte er gelegentlich aus seinem Leben. Mir war nicht so sehr nach gesunder Kost, ich wollte Schilderungen vom Leben früher, aus der Kindheit und Jugend meiner Eltern hören. Wobei ich von meiner Mutter wenig erfuhr; sie beschränkte sich, während sie mit dem Aufwasch oder mit Nadel und Faden beschäftigt war, auf ergänzende Bemerkungen und redete sonst lieber über aktuelle Ereignisse von der Arbeit und über die Nachbarn. Vater berichtete gern von seinem geliebten Dornhennersdorf, wo er geboren und aufgewachsen war, und von seiner Arbeit auf den verschiedenen Baustellen. Dabei schwang immer etwas Stolz in der Stimme: was er als Zimmermann alles schon gemacht hatte, woran er mitgebaut hatte, was davon noch immer funktionierte und von seiner Hände Arbeit zeugte.


Erschreckend musste ich nun mehr als fünfzig Jahre später feststellen, dass ich das Meiste von seinen Berichten vergessen habe. Um nun etwas gegen den Verfall meiner eigenen Erinnerungen zu tun und damit meine Kinder später einmal nachschlagen können, was ihre Vorfahren denn für Leute waren, wie das „früher“ so alles vor sich ging, entschloss ich mich aufzuschreiben, woran ich mich noch erinnern kann und was die beiden Jungen noch nicht bewusst erlebt haben.





Meine Großeltern


Die Dokumentation der Lebensdaten meiner Vorfahren erscheint allerdings so mühsam, dass ich mir Nachforschungen bislang erspart habe. Meine Eltern und deren Eltern stammen aus Dörfern östlich der Neiße. Nicht genug damit, dass die Bevölkerung erstmals 1945 unmittelbar nach Ende des 2. Weltkrieges und dann 1947 endgültig aus ihrer Heimat vertrieben wurde nachdem das Land polnisch geworden war, später verschwanden diese Dörfer weitestgehend unter den Abraumhalden des Braunkohlentagebaus Turow. Das Auffinden amtlicher Dokumente ist also unwahrscheinlich, zumal die herbeigezogene neue polnische Verwaltung kaum Papiere von den verhassten Deutschen aufgehoben hat, wie mir zu Ohren gekommen ist. Wie ich später in Erfahrung bringen konnte, sind nicht nur die behördlichen Unterlagen abhanden gekommen, auch die kirchlichen Register, die schon vor 1800 geführt worden waren, sind "verschollen". Für die hier bedeutsamen Orte Dornhennersdorf, Seitendorf und Weigsdorf gibt es nicht einmal Kopien. Die Beschreibung der damaligen Verhältnisse basiert also vorwiegend vom Hörensagen, ergänzt durch oft zufällig gefundene Schriftstücke und Bilder.


Meine Mutter Gertrud Hildegard lebte von 1912 bis 1982. Sie stammte aus Seitendorf, das seit 1945 Zatonie heißt. Der Ort hatte damals etwa 2500 Einwohner. Die meisten waren wie meine Mutter katholischer Konfession, weil das meiste Land dem Zisterzienser-Kloster St. Marienthal nahe Ostritz gehörte. Die denkmalgeschützte katholische Maria-Magdalenen-Kirche aus dem 13. Jahrhundert sollte 1989 restauriert werden, seit 1992 fanden darin keine Gottesdienste mehr statt. Im Sommer 2011 wurde sie von einem vermutlich fahrlässig verursachten Brand vollständig zerstört. Es gab allerdings auch eine evangelische Kirche im Ort sowie eine kleine evangelische Schule. Ein kleiner Teil der Seitendorfer Flur gehörte zu Hirschfelde, später Zittau.


Gertrud war die Tochter des Bergarbeiters Franz Wittig und seiner Frau Martha.


Franz wurde 1883 als jüngstes von mindestens zehn Kindern seiner Eltern, die zu einer Bäcker- und Müllerdynastie im Dorfe gehörten, geboren. Er lebte bis 1972. Nach seiner Geburt hatte die Hebamme auf baldige Taufe, möglichst schon am folgenden Tage, gedrängt, da der Neugeborene derart mickrig sei, dass er die nächsten Tage kaum überleben werde. Nun, er wurde fast 90 Jahre alt, älter als alle seine Geschwister. Später ist er wohl vor allem wegen seiner hochgewachsenen schlanken Statur und seiner prächtigen Gesundheit vom Militär zur Garde nach Dresden geholt worden. Als Garde-Reiter in der ältesten deutschen Kavallerieeinheit, dem Königlich Sächsischen Garde-Reiter-Regiment in Dresden, durfte er vor allem zur Repräsentationszwecken und beim Behüten der königlichen Familie vor den Toren des Taschenberg-Palais seine schmucke blaue Uniform mit weißem Federbusch am Helm tragen. Gelegentlich hatte er als Reservist auch an Herbstmanövern teilzunehmen und freute sich beim Ritt querfeldein über das Geräusch der von eiligen Pferdehufen zermatschten Kohlköpfe unter sich. Im Ersten Weltkrieg war Franz nach der Mobilmachung mit seiner exquisiten Truppeneinheit glücklicherweise nicht in Kampfhandlungen verwickelt, sondern nahm nur an Patrouillen- und Meldediensten teil. Vermutlich als Bestandteil der Heeresgruppe F zur Unterstützung des verbündeten osmanischen Reiches kam er bis nach Konstantinopel.


Als Bergarbeiter brach er weniger mit Hammer und Schlegel als mit Hacke und Schaufel Braunkohle im nahen Tagebau Hirschfelde/Türchau. Die Kohle wurde zunächst von den Bauern als Dünger (wie anderswo Torf) genutzt. Um 1800 entstand die erste Braunkohlengrube in Seitendorf. Mit der geförderten Kohle wurden alsbald die Hausbrand-Öfen und die Heizkessel für die zahlreichen Dampfmaschinen der regionalen vor allem Textilindustrie gefüttert. Nach der Inbetriebnahme des ersten sächsischen Großkraftwerkes 1911 in Hirschfelde ging das Meiste der geförderten Kohle in dessen Schlünde. Die Mechanisierung des Abbaus beschleunigte sich drastisch, es kamen Bagger und neue Grubenbahnen. Nach dem 2. Weltkrieg musste Franz mit seiner Frau, die Kinder waren schon erwachsen und aus dem Haus, Seitendorf verlassen. Sie ließen sich in Dittelsdorf nieder, nicht weit von Hirschfelde und dem heimatlichen Seitendorf. In einem winzigen Zimmer eines kleinen Umgebindehauses fanden sie Unterschlupf. Ob die allein stehende betagte Hauseigentümerin Einfluss bei der Auswahl der „umgesiedelten“ Mieter geltend machen konnte, weiß man nicht, letztendlich hat sie den beiden nur auf behördliche Weisung den Einzug gewährt. Wegen der trügerischen Hoffnung, der Verlust von Haus und Arbeitsstelle könne nicht von Dauer sein, man werde schon bald zurück dürfen, wollte Franz wie viele der Seitendorfer „in der Nähe“ bleiben und zur Stelle sein, wenn man wieder „in der Grube“ arbeiten könne. Bis dahin hieß es, sich mit Gelegenheits- und Aushilfsarbeiten über Wasser zu halten. Franz arbeitete als Erntehelfer beim Bauern und als Entlade- und Transportarbeiter für die Bäuerliche Handelsgesellschaft BHG der Vereinigung der gegenseitigen Bauernhilfe VdgB, die landwirtschaftliche Betriebe unter anderem mit Düngemitteln versorgte. Diese und andere Schüttgüter kamen per Eisenbahn im geschlossenen Waggon in Hirschfelde an und mussten zur Vermeidung teurer Standzeiten unverzüglich per Hand (mit riesengroßen Schaufeln) entladen werden. Diese schweren Arbeiten hat Franz bis ins hohe Alter gemacht. Im Bergbau war er wohl nie wieder, denn die Grube blieb polnisch und belieferte das alte Hirschfelder Kraftwerk und das in Turow (Türchau) von den Polen neu errichtete. Aber als Montanveteran erhielt er bis zu seinem Tode sein Deputat an Brennstoffen (Briketts) und Alkohol („Kumpeltod“). Von letzterem genehmigte er sich allmorgendlich einen kräftigen Schluck und rauchte zudem täglich eine Zigarre. Nach dem Tod der Hauseigentümerin behielt er von den Erben Wohnrecht im mittlerweile recht baufälligen Haus. Sie gestatteten ihm schließlich auch, aus der winzigen dunklen Kammer in die helle freundliche „große Stube“ an der Südseite des Hauses zu ziehen. Allerdings genoss er diesen bescheidenen Komfort nicht sehr lange. Seine letzten Lebensjahre verbrachte er im Altersheim Hirschfelde.


Von seiner Frau Martha, die von 1888 bis 1946 gelebt hat, weiß ich fast nichts. Sie stammte auch aus Seitendorf. Ihr Vater war dort Dachdecker und hieß Josef Dittrich, genannt Ditterch-Seff. Seine Eigenheit war, sich winters nicht zu rasieren, vermutlich um weder Geld noch Zeit zu verschwenden. Im Sommer allerdings wäre ihm der Rauschebart beim Arbeiten auf dem Dach nur lästig gewesen und so ließ er ihn alljährlich im Frühjahr wieder abnehmen. Martha hatte mindestens eine Schwester Emma, die mit dem Zimmermann Ewald Scholze verheiratet war und mit diesem und Sohn Helmut in Zittau lebte. Martha verstarb wenige Monate nach der nie verwundenen Zwangsumsiedlung in Dittelsdorf.


Mein Vater Karl Walter Hofmann wurde 1905 als Sohn des Barbiers von Dornhennersdorf, Oswald Hofmann geboren. Dornhennersdorf war kleiner als Seitendorf, hatte lediglich um die 600 Einwohner, nicht mal eine Kirche aber eine einklassige Volksschule. Seit der Zugehörigkeit zu Polen hieß der Ort Strzegomice. Bis auf wenige Häuser vom ehemaligen Weigsdorf nahe der Grenze zur Tschechischen Republik liegen nun beide Dörfer unter der Abraumhalde des Tagebaus Turow.


Oswald hatte Beruf und Geschäft, das vom Haare Schneiden und Rasieren der männlichen Dorfbewohner lebte, von seinem Vater Gotthelf Hofmann übernommen. Seine Mutter Karoline, geborene Böhmer, lebte noch mit im Haus. Dies stand in Ortsmitte gegenüber dem Kretscham. Es gab wohl keinen Salon darin, die Haare wurden in der Wohnstube geschnitten. Im Erdgeschoss des kleinen Umgebindehauses waren auch noch Stall und Scheune. Oswalds Äußere soll nicht sehr attraktiv gewesen sein, seine Statur klein und verwachsen („Buckel“). Das war vielleicht auch ein Grund, die wesentlich attraktivere Ida, geborene Ulbrich heiraten zu können, die allerdings bereits ein uneheliches Kind hatte (oder erwartete?). Sie hat nie, selbst auf dem Sterbelager nicht, preisgegeben, wer der Vater ihrer Tochter Elsa war. Sie hatte ihn möglicherweise geliebt, Verschwiegenheit zugesichert und auch Geld bekommen. Es wurde gemunkelt, es sei ein Spross einer vermögenden einflussreichen Familie gewesen. Es kann natürlich auch ganz anders gewesen sein. In den dreißiger Jahren sind beide Frauen innerhalb einer Woche verstorben. Oswald hat sie nicht lange überlebt.





Von Onkeln, Tanten und Verwandten


Franz und Martha Wittig hatten drei Kinder. Der älteste 1908 geborene Sohn Bruno war Täschner von Beruf. Er lebt mit seiner Frau Ella und Sohn Gottfried in Neukirch/Lausitz, damals als Ort bekannt, wo feine Lederwaren, Töpferzeug und Hultzsch-Zwieback hergestellt wurden. Auch Gottfried (1930 geboren und übrigens mein Patenonkel) lernte Täschner und lebt in Neukirch. Seine Frau Ilse ist an Krebs verstorben, die Tochter Petra wohnt mit ihrer Familie in Neustadt/Sachsen. Auf Beschluss der Partei war eines Tages die Lederwarenproduktion in Neukirch nicht mehr nötig und der Bedarf an Koffern sollte allein durch einen Betrieb in Kindelbrück abgedeckt werden. Da traf es sich gut, dass das Kombinat FORTSCHRITT mit seiner Landmaschinenproduktion in Neustadt und Singwitz wegen in Aussicht stehenden Exporten an Kapazitätsgrenzen gestoßen war. In Neukirch wurde deshalb bald nicht mehr Leder, sondern Metall bearbeitet und aus Täschnern und Sattlern wurden Landmaschinenbauer. Die konnten ihrer neuen Tätigkeit sogar in der gleichen Werkhalle nachgehen. Gottfried fertigte nun anstelle feinster Herren-Geldbörsen Mähfinger für Erntemaschinen. Nicht sehr lange übrigens.


Die ebenfalls von der Partei jedem Investitionsgüter herstellenden Kombinat auferlegte Pflicht, auch Konsumgüter dem Handel anzubieten, und zwar in Höhe von fünf Prozent seiner Hauptproduktion, veranlasste das Kombinat Fortschritt, die Herstellung von Fahrrädern für die werktätige Bevölkerung und den Export aufzunehmen. Den Fahrradbau richtete Fortschritt im Neukirchner Betrieb ein. Diesen Produktionszweig übernahm nach der Wende Mehdi Biria, ein iranischen Unternehmer, und führte ihn erfolgreich weiter. Aus Altersgründen verkaufte er dann an eine USA-“Heuschrecke“, die Fondsgesellschaft Lone Star. Diese stellte 2006 nach Verstreichen der Schonfrist für die erhaltenen Fördermittel die Fertigung ein und schloss den Betrieb. Für Gottfried als Altersrentner war das allerdings nicht mehr von Belang.


Der andere Sohn von Martha und Franz Wittig wurde 1909 geboren, hieß Reinhold und war Maurer. Als er einmal in Mecklenburg arbeitete, verguckte er sich in eine Deern von dort, heiratete seine Anna kurz vor Kriegsende und wurde in Kittendorf bei Stavenhagen sesshaft. Ersteres habe ich vermutlich gelegentlich gehört, für letzteres kann ich mich verbürgen. Ihre Tochter Rita heiratete dann ihren zu diesem Zeitpunkt noch sehr jungen Lehrer Dr. Norbert Dehmel. Er ist 2016 an Krebs verstorben. Zwei Söhne, Holger und Jens, entstammen dieser Ehe. Dr. Dehmel wurde Dozent und Leiter des Lehrerbildungsinstituts Templin. In diesen, auch Pädagogisches Institut genannten Fachschulen bildete die DDR Unterstufenlehrer aus. Als Nachzügler wurde Reinhold und Anna um 1950 Sohn Eberhard geboren. Er ist mit Evelin verheiratet und lebt noch in Kittendorf; seine beiden Töchter in Nordrhein-Westfalen. Reinhold verstarb 1968 an Magenkrebs.


Gertrud war die Klassenbeste in der katholischen Schule. An eine Lehre war dennoch nicht zu denken. Wie die meisten der weiblichen Schulabgänger ging sie deshalb nach der achten Klasse „in Stellung“. Da hatte sie den Haushalt ihres ehemaligen Lehrers Ebermann zu führen. An Lohn erhielt sie acht Mark die Woche. Von ihrem ersten selbst verdienten Geld erfüllte sie sich ihren großen Traum und kaufte sich ein Paar Hausschuhe. Die folgenden Jahre verlieren sich im Dunkel von Erinnerungs- oder auch nur Erzähllücken. Weiter geht es erst 1932, als sich meine Mutter und mein Vater begegneten beziehungsweise näher kamen.


Elsa, die Halbschwester meines Vaters, heiratete Richard Trenkler. Von ihm weiß ich, dass er als Turner im „Rauch-, Ring-, Turn- und Gesangsverein“ eines benachbarten Dorfes mit seinen sieben Brüdern eine recht erfolgreiche Turnerriege gebildet hatte. Richard war Bauer und bewirtschaftete ein Gut in Burkersdorf. Richard und Elsa hatten drei Kinder: Tochter Ruth, verheiratete Fuchs, lebt in Zittau, Sohn Erhard (1926 – 2009) hatte als Stellmacher Haus und Werkstatt in Dittelsdorf (verwitwet, drei Söhne) und Tochter Isolde, die erst nach dem Krieg geboren wurde und drei Kinder haben soll. Einer von Richards Brüdern, Hermann, war Herrenschneider von Beruf und ist bis ins hohe Alter, klein und drahtig, sportlich aktiv geblieben. Um 1960 ist er noch mehrmals Dresdner Bezirksmeister der alten Herren im „Geräteturnen“ geworden. Während meiner Oberschulzeit haben wir beide gemeinsam, also mehr nur gleichzeitig, in der Zitttauer Hauptturnhalle Sport getrieben. Ich erinnere mich auch noch gut an gelegentliche Besuche mit meinen Eltern in seiner Zittauer Wohnung mit herrlichem Ausblick über die Dächer der Stadt und auf die beiden Gasometer an der Weststraße/Ecke Gasstraße.


Karl hatte eine weitere Schwester Gertrud. Sie war mit Willi Pollack verheiratet. Dieser starb trotz sehr gesunder, teils asketischer Lebensweise bereits mit 40 Jahren an Magenkrebs. Gertrud lebte mit dem gemeinsamen Sohn Hans in Dresden. Hans studierte (sozialistische) Betriebswirtschaft, heiratete Traudel und wurde Vater eines Sohnes. Er lebt in Dresden. Seine Mutter Gertrud wurde um 1960 in das psychiatrische Fachkrankenhaus Arnsdorf eingewiesen. Ihre letzten Lebensjahre verbrachte sie in dessen offener Abteilung im Schloss Königsbrück.


Nach der achten Klasse Volksschule ging Karl bei einem Hirschfelder Baumeister in die Lehre und wurde Zimmermann. Sein Gesellenstück sollte ein „Ellcher Bock“, also ein 60 cm hoher vierbeiniger Holzbock, sein. Dafür standen ihm lediglich vier Rundhölzer und ein Kantholz zur Verfügung; als Werkzeug war nur die Zimmermannsaxt erlaubt. Der erste Axthieb spaltete ein als Bein vorgesehenes Rundholz und machte es unbrauchbar. Die aufkommende Verzweiflung vertiefte ein schon erfahrenerer Mitprüfling, der die Holzreste kurzerhand auf den Feuerholzhaufen warf. Auf Rat des rabiaten Kollegen ging Karl zum Meister und behauptete treuherzig aber mit vollen Hosen, er hätte nur drei Rundhölzer für die vier Beine gekriegt. Die List klappte. Mit großer Sorgfalt entstand dann der Bock zur vollen Zufriedenheit der Prüfungskommission. Nach der Lehre ging Karl traditionsgemäß mit einem Kameraden auf Wanderschaft. Drei Jahre arbeiteten sie auf Baustellen in Hessen und Sachsen, immer mehr als 50 Kilometer von zu Hause entfernt. Am besten hat es ihm wohl in Leipzig, das Völkerschlachtdenkmal beeindruckte ihn gewaltig, und Frankfurt am Main gefallen. Nach der Walz fand er wieder Arbeit in Hirschfelde. Inzwischen wütete die Inflation im Nachkriegsdeutschland. Karl hatte eines Freitags seinen Wochenlohn erhalten – eine Billion Mark! Auf dem Heimweg über den Hirschfelder Marktplatz konnte er eine Tafel entdecken, worauf mit fetten Kreidebuchstaben geschrieben stand: „1 Billion = 1 Rentenmark“. Die Inflation war vorüber und er hatte eine ganze Woche für eine Mark gearbeitet.


Üblicherweise ruhten im Winter die Arbeiten auf den Baustellen. Karl ging deshalb mit anderen Zimmerleuten und Maurern zum Holzfällen in die Wälder des Reibersdorfer Grafen von Einsiedel.


Beizeiten hatte Karl im dörflichen gesellschaftlichen Leben mitgemacht. Er war im örtlichen Gesangsverein, mit seiner Taubenzucht im Geflügelzüchterverein und natürlich bei der Freiwilligen Feuerwehr. Außerdem hatte er Geigespielen gelernt. Bald wurde er Leiter der Feuerwehrkapelle, die als einziges „Orchester“ des Dorfes bei jeder Gelegenheit zu spielen hatte, sei es als Platzkonzert, sei es zum Tanz. Bei den gelegentlichen Umzügen durch das Dorf machte sich allerdings die empfindliche Geige schlecht und Karl lernte deshalb noch Klarinette. Die von seinem Großvater Wilhelm geerbte Geige hielt er bis zu seinem Tode in Ehren und hat bis zuletzt darauf musiziert. Mit ein paar letzten Zeilen, seinem Testament, verfügte er, dass die Geige sein Enkel Sebastian und die Klarinette Enkel Alexander erben sollen.


Aus den wenigen überlieferten Erzählbruchstücken konnte ich mir zusammenreimen, dass er im Herbst 1932 als Kapellmeister mit seiner Feuerwehrkapelle oder einfach als Gast zur Kirmst (Tanzvergnügen zur Wiederkehr der Kirchweihe) im benachbarten Seitendorf war. Dort traf er Gertrud. Ob erstmals, wiederholt oder schon verabredet, darüber sprach man nicht - schon gar nicht mit uns Kindern. Diese Zusammentreffen werden schon Probleme verursacht haben oder sie waren erwartet worden, schließlich war Karl schon „wer“, relativ gut aussehend, evangelisch und aus dem Nachbardorf; Gertrud hingegen nur jung, in Stellung und vor allem katholisch! Dennoch fand im April des folgenden Jahres dann die Hochzeit mit einer hochschwangeren Braut in der evangelischen Kirche statt.


Die jungen Eheleute zogen zu Karls Eltern und der Großmutter, zu den Tauben, Ziegen und Hühnern nach Dornhennersdorf. Da machte es sich gut, dass Karls Schwestern schon aus dem Haus waren. Ende Juni kam Helmut Karl zur Welt. Gertrud hatte sich nun nicht nur um Haus und Feld zu kümmern, sondern auch um das Kind und dessen Großeltern. Karl war von früh bis spät auf den Baustellen und nur am Sonntag zu Hause. Nachdem drei Jahre später innerhalb einer Woche seine Mutter und Großmutter gestorben waren, lebte auch Vater Oswald nicht mehr lange. Karl hatte inzwischen von seinem Verdienst etwas Geld angespart, so dass er seinen Schwestern die Auszahlung des Erbes in Aussicht stellen und das väterliche Haus übernehmen konnte. Inzwischen war Gertrud wieder schwanger und brachte bald Wera zur Welt.


1937 begann die Aktiengesellschaft Sächsische Werke, die unter anderem auch Tagebau und Kraftwerk Hirschfelde betrieb, nördlich von Espenhain (Kreis Borna, Sachsen) mit dem Aufschluss eines Braunkohletagebaus. Die Kohle sollte nicht nur als Brennstoff für ein neues Großkraftwerk dienen, sondern vor allem veredelt werden; es entstanden Brikettfabrik, Schwelerei sowie Anlagen zur Teerverarbeitung und zur Schwefelgewinnung. Außerdem wurden Verwaltungsgebäude sowie Einrichtungen für Handel und gesundheitliche Betreuung errichtet. Der Hirschfelder Baumeister Seidel, in dessen Firma Karl arbeitete, hatte einen Großauftrag im Rahmen dieser Baumaßnahmen ergattert oder übertragen bekommen. Der Aufbau war zwar 1942 im Wesentlichen abgeschlossen, Karl blieb aber während des Krieges ständig dort beschäftigt. Er wurde wegen seiner Arbeit im Rahmen der Aufrechterhaltung kriegswichtiger Produktion nicht zum Militär eingezogen. Seine gesamte militärische Laufbahn bestand deshalb und weil er ja Zimmermann war nur in einer zweiwöchigen Pionierausbildung. Die Arbeit in Espenhain war dennoch nicht ungefährlich, weil die Alliierten oft Bombenangriffe auf die entstehenden Anlagen und Gebäude flogen. Da dies meist nachts geschah, wurden die Baustellen abgedunkelt und einzelne Scheinwerfer und Leuchten am Ufer eines nahe gelegenen Teiches installiert. So fielen viele der Bomben wirkungslos ins Wasser.





Kriegsende, Weras Tod, Rausschmiss


Nach dem Krieg konnte Karl bei der Familie in Dornhennersdorf bleiben, denn die Bautätigkeit in Espenhain war natürlich zu Ende. Inzwischen hatte er seinen Schwestern das Erbe, also jeweils ein Drittel des Wertes vom väterlichen Haus ausbezahlt. Da traf die Familie ein furchtbarer Schicksalsschlag. Eines Sonntagmorgens tobten die beiden Kinder vor dem Aufstehen noch in ihren Betten im gemeinsamen Schlafzimmer. Plötzlich hörte Wera auf umzugehen und gab einige ungewöhnliche Schnarchlaute von sich. Nachdem sie auf Helmuts Worte nicht reagierte, fand man sie leblos im Bett liegen. Alle sofortige und spätere ärztliche Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos. Der Arzt stellte Tod durch Herzversagen fest. Eine genauere Ursache ist nicht untersucht worden. Für alle drei brach eine Welt zusammen; sie haben es Zeit Lebens nicht verwunden.


Nach Kriegsende lagen nicht nur der Staat und die Wirtschaft, auch alles gesellschaftliche Leben am Boden. Karl besorgte sich Schnittholz und musste eigenhändig den Sarg und das Grabkreuz für Wera bauen. Beigesetzt wurde sie auf dem Friedhof im nahen Weigsdorf (Wigancice Żytawskie) jenseits der polnisch/tschechischen Grenze. Dieses Territorium durfte von Ausländern, von Deutschen oder Polen, bald nicht mehr betreten werden. Sie konnten also nicht mal mehr Abschied von Wera nehmen, als am 22. Juni 1945 bewaffnete polnische Miliz und Militär alle Deutschen aus ihren Häusern vertrieben. Alles Hab und Gut, jeglicher Besitz der Deutschen wurde als polnisches Eigentum erklärt und die in polnischen Augen ja illegalen Hausbesetzer mit großer Brutalität und Unnachgiebigkeit aus ihren einst eigenen Häusern auf die Straße getrieben. Die Drohung mit der Schusswaffe sorgte für Tempo und Nachdruck. Helmut wurde nicht erlaubt, sein Tippl Milch auszutrinken, andere mussten in Hausschuhen ihr Dorf verlassen, wenn sie in aller Aufregung unterlassen hatten, die Schuhe zu wechseln. Weil der Befehl vom 21. Juni nicht bekannt gegeben worden war, hatte keiner der 24 000 Betroffenen des Kreises Zittau Zeit und Gelegenheit, Dokumente und anderes Wichtige zu packen oder „in Sicherheit zu bringen“.


Ohne Beschluss der Alliierten, nur mit Stalins Duldung, annektierte Polen auf Betreiben der immer mächtiger werdenden unbemittelten Kommunisten, sogar entgegen der anders planenden Londoner und Moskauer Exilregierungen, nicht nur alle deutschen Gebiete östlich von Oder und Neiße, sondern vertrieb auch die dort lebenden Millionen Deutsche bis auf wenige Ausnahmen. Damit entschädigten sich die Polen für die wegen der auf Stalins Betreiben wieder an die Sowjetunion gefallenen ukrainischen Gebiete, die im Frieden von Brest-Litowsk nach dem Ersten Weltkrieg an Polen abgetreten worden waren. Die Polen waren natürlich nicht in der Lage, diese ehemals deutschen Territorien umgehend zu verwalten und zu besiedeln. Die vertriebenen Deutschen und die Polen selbst merkten das bald. Der deutsche Arzt Dr. Kutscha aus Dornhennersdorf wurde nicht „umgesiedelt“, ihm wurde sogar untersagt, nach Deutschland gehen. Er hatte die medizinische Versorgung im nun polnischen Teil des ehemaligen Kreises Zittau allein zu übernehmen. Bald forderten die neuen Machthaber Bauern und Handwerker unter den eben vertriebenen Deutschen auf, zurückzukommen und ihre Arbeit zur Versorgung der Bevölkerung im neuen Polen wieder aufzunehmen, ohne an den aktuellen Eigentumsverhältnissen zu rütteln. Einige kamen auf Anordnung (Bäcker, Bauern, Fleischer), andere ohne Aufforderung. Unter denen waren sicher auch meine Eltern.


Alle holten sie, natürlich illegal, zunächst von ihrem noch vorhandenen Hausrat und persönlichen Hab und Gut, was sie tragen oder meist auf Handwagen fort bringen konnten, über die Neiße in ihre neue meist provisorische Bleibe. Vieles wurde durch eine Furt zwischen Hirschfelde und Ostritz, die „Saupantsche“, des sommers wenig Wasser führenden Flüsschens gebracht. Viele der Vertriebenen, die nicht in die westlichen Besatzungszonen geflohen waren, blieben wieder in ihren teilweise leer geräumten und auch geplünderten nun polnischen Häusern. Dieses Unrecht konnte einfach nicht von Dauer sein! Vernünftige Polen sahen natürlich, dass die vielen fruchtbaren Landstriche und noch vorhandenen Reste der einst blühenden schlesischen Industrie, wo nach dem Krieg alle Wirtschaft am Boden lag und deren Erzeugnisse dringend gebraucht wurden, nur von oder mit Hilfe der Deutschen bewirtschaftet werden konnten und mussten.


Dennoch machten die Polen zwei Jahre später wieder einmal Ernst. Nun galt das Potsdamer Abkommen, eine Verwaltung war dabei, sich zu formieren und die umzusiedelnden Polen aus der Ukraine mussten untergebracht werden. Da unter den Umsiedlern aus Galizien wohl auch Bauern und Handwerker waren, wurden die Deutschen nicht mehr gebraucht und nun endgültig ausgewiesen. Es durfte nichts mitgenommen werden, außer was auf dem Körper und in den Händen war. Meine Eltern hatten inzwischen als vermeintlich Wichtigstes vom Hausstand auf dem Hand-Leiterwagen aus dem Haus und über die neue Grenze geschafft: die Federbetten, zwei Fahrräder, die Regulator genannte Wanduhr, die Musikinstrumente und die Nähmaschine. Mehr konnte bei Gertruds Eltern in Dittelsdorf nicht eingelagert werden.


Aus ganz Dornhennersdorf durfte neben Kutschas nur eine Frau in ihrem Haus bleiben. Emma Gunkel, geborene Bartecka, hatte sorbische Vorfahren, war also in polnischen, slawischen Augen keine richtige Deutsche und wurde deshalb weder enteignet noch vertrieben. Zudem nahm sie notgedrungen die polnische Staatsbürgerschaft an. Glücklich ist sie in ihrem Haus trotzdem nie wieder geworden.


In Hirschfelde wurden alle Vertriebene in so genannte Viehwaggons, also geschlossene Güterwagen gepfercht und zur Entlausung nach Niesky geschafft. Später ging der Transport Richtung Westen. In Zeitz schließlich erreicht der Zug das vorgesehene Auffanglager. Weil es total überfüllt war, wurde als Ausnahmeregelung denen die Rückreise gestattet, die versicherten, dass Aussicht bestünde, irgendwo eine Unterkunft nachweisen oder auftreiben zu können. Dies hatten natürlich die meisten. Fast alle wollten so schnell wie möglich zurück in die nahe Heimat, um ihre Häuser und Äcker sofort wieder in Besitz nehmen zu können, wenn dieser Spuk vorbei wäre. Manche trauten allerdings weder den Russen noch den Polen und sahen zu, dass sie in die amerikanische oder englische Besatzungszone kämen.


Diese historischen Ereignisse sind immer verschwiegen, meist falsch oder oberflächlich dargestellt worden. Es war eine im historischen Rahmen kleine Anzahl „Umsiedler“ von etwa 24 000 Menschen aus der sächsischen Oberlausitz verglichen mit den vielen aus Schlesien, Pommern oder dem Sudetenland. Sie fanden deshalb in den Vertriebenenverbänden der Bundesrepublik kaum Aufmerksamkeit, in der DDR gab es das Thema gar nicht. Mich hat es insofern mittelbar betroffen, dass meine Eltern sehr oft darüber sprachen, sich mit den ehemaligen Nachbarn trafen und dabei auch fast nur über die Zeit vor dem „Rausschmiss“ redeten. Schließlich spürte ich auch die materiellen und finanziellen Einschränkungen, die ein nach totalem Verlust nötiger Neubeginn mit sich brachte.


Nach der Wende wurden zaghafte Versuche der Aufarbeitung begonnen. In Zittau trugen Freiwillige Dokumente, Erinnerungsstücke und übrig gebliebene Habseligkeiten der Flüchtlinge zusammen, gründeten einen Verein und organisierten eine kleine nun wieder aufgelöste Ausstellung. Alljährlich trafen sich die Überlebenden von „Reichenau und Umgebung e.V.“ in der Zittauer Gaststätte „Burgteich“. Der Verein wurde 2017 insolvent. Nun befasst sich der Historiker Lars-Arne Dannenberg mit dem Thema.





Neuanfang in Olbersdorf


Die drei Hofmanns fuhren aus Zeitz mit der Hoffnung zurück, vielleicht bei Karls Schwester Elsa in Burkersdorf oder auch bei Gertruds Eltern in Dittelsdorf Unterschlupf zu finden. Nichts war möglich. Sie quartierten sich in Olbersdorf beim Riedel-Bauer ein, ob auf behördliche Weisung oder nur mit amtlicher Duldung, weiß ich nicht. Der Bauer machte jedenfalls das Beste aus der möglicherweise aufgezwungenen Aufnahme der Umsiedler: die Gesindekammern waren frei und Arbeit gab es reichlich auf dem Hof. Ein Zimmermann konnte viel reparieren und bauen und die junge Frau als Gehilfin auf dem Feld und im Stall zur Hand gehen. Die Miete wurde („glaube ich mich zu erinnern“) nicht bezahlt, sondern abgearbeitet.
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